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Götter	auf	dem
Theater
Die	Verknüpfung	der	Vorstellungen	von
Götterwelt	und	Dichtung	ist	so	alt	wie	die
früheuropäische	Überlieferung;	ja,	sie	reicht
bis	in	die	ältesten	schriftlichen	Quellen	der
Zivilisationen	in	aller	Welt	zurück.	Wer	sich
an	den	zeitlosen	Wellenschlag	der	Verse
Homers	erinnert,	wird	noch	wissen,	wie	der
Dichter	die	olympischen	Götter	über	die
Schicksale	der	Kämpfer	in	der	Ebene	vor
Troja	sich	beratschlagen	läßt.	Er	bringt	die



Himmlischen	ohne	Umschweife	zum	Reden,
nicht	immer	mit	der	bei	Wesen	ihres	Ranges
angebrachten	Gravität.

Auch	am	Beginn	der	Odyssee	ist	zu	hören,
wie	Zeus	das	Wort	nimmt,	um	die
eigenwilligen	Äußerungen	seiner	Tochter
Athene	zu	mißbilligen.	Er	redet	hoheitlich	auf
sie	ein:	»Mein	Kind,	welch	Wort	ist	dem
Gehege	deiner	Zähne	entflohen!«[1]		Selbst
der	Erste	unter	den	Bewohnern	des	Olymps
kann	einer	für	Weisheit	zuständigen	Göttin
nicht	umstandslos	den	Mund	verbieten.	Der
Göttervater	ist,	um	seinen	Unmut	zu	äußern,
zu	rhetorischem	Aufwand	angehalten,	sogar
zum	Gebrauch	poetischer	Formeln.

Darf	man	behaupten,	Homer	sei	der	Dichter
gewesen,	der	dichtende	Götter	in	die	Welt
setzte?	Wie	auch	immer	man	auf	die
anzügliche	Frage	antwortete,	als	Dichter



wären	die	Götter	Homers	nur	im
dilettantischen	Modus	tätig	gewesen,	sofern
Dichtung	ein	Metier	ist,	das	studiert	werden
will,	dem	Gerücht	von	den	Wundertaten	der
ungelernten	Inspiration	zum	Trotz.	Das
Beharren	auf	dem	Standpunkt	des	diletto
zeugte	für	die	olympische	Aristokratie.	Keine
Macht	der	Welt	hätte	einen	amtierenden	Gott
nötigen	können,	ein	Handwerk	bis	zur	Stufe
der	Meisterschaft	zu	erlernen.

Die	Götter	altgriechisch-olympischen	Typs
verhalten	sich	zur	Welt	meistens	als
losgelöste	Zuschauer.	In	irdische	Handlungen
greifen	sie	nicht	weiter	ein,	als
Schlachtenbummler	es	zu	tun	pflegen;	bei
Kriegen	sitzen	sie	in	ihren	Logen	wie
Besucher,	die	auf	Favoriten	wetten.
Verstrickungen	sind	ihre	Sache	nicht.	Sie
gleichen	Zauberern,	die	das	plötzliche



Erscheinen	wie	das	Verschwinden	gleich	gut
beherrschen.	Selbst	wenn	sie	nicht	mehr	bloß
diffuse	Naturgewalten,	meteorologische
Phänomene	und	Triebkräfte	botanischer	und
animalischer	Fruchtbarkeit	verkörpern,
sondern	abstrakteren	ethischen,	kognitiven,
auch	politischen	Prinzipien	zur
Personifikation	verhelfen,	behalten	sie	einen
leichtgewichtigen	Zug.	Man	könnte	die
Olympier	für	eine	society	von	Oligarchen
halten,	die	sich	zublinzeln,	sobald	der	Duft	der
Opferfeuer	zu	ihnen	aufsteigt.

Die	Wahl	ihrer	Residenz	verrät,	sie	sind
Geschöpfe	der	Antigravitation.	Sie	haben	das
Existieren,	den	Aufenthalt	im	Feld	der
Schwerkraft	verlernt,	mit	der	ihre	Vorgänger
aus	der	titanischen	Göttergeneration	sich
plagten.	Den	amorphen	Krafttitanen	war
vorherbestimmt,	im	Dunkeln	zu	versinken,	als



die	Wohlgestalteten	die	Oberhand	gewannen
–	Hephaistos	ausgenommen,	der
Mobilitätsbeschränkte	unter	den	Göttern,	der
als	Schmied	und	hinkendes
Werkstattgewächs	nie	ganz	gesellschaftsfähig
wurde.	Die	olympische	Korona,	Göttervolk
zweiter	Generation,	wird	seit	dem	Untergang
ihrer	Vorläufer	von	der	Vorahnung
beunruhigt,	das	Besiegte	könne	irgendwann
wiederkehren.	Götter	dieser	Stufe	wissen,	alle
Siege	sind	vorläufig.	Hätten	Götter	ein
Unbewußtes,	wäre	in	ihm	eingraviert:	Wir
sind	Totengeister,	die	es	weit	gebracht	haben.
[2]		Unseren	Aufstieg	verdanken	wir	einem
namenlosen	Lebensschwung,	von	dem	nicht
auszuschließen	ist,	er	werde	eines	Tages	über
uns	hinausführen.

Hieran	ist	für	das	Weitere	vor	allem	ein
Aspekt	von	Bedeutung:	daß	Homers	Götter


